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✦ EPIGRAPH 

Manchmal kommt die Wahrheit nicht als Antwort.
Sie kommt als Frage,
die man nicht mehr vergessen kann.
Und vielleicht ist die Menschheit
weder Anfang noch Ende,
sondern ein Weg,
der eines Tages begann,
sich selbst Fragen zu stellen.
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✦ VORWORT DER AUTORIN
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Dieses Buch entstand aus einer einfachen Frage.

Was, wenn die Menschheit kein Zufall ist?
Was, wenn unsere Geschichte nicht nur auf der Erde begann?
Wir sind es gewohnt, alte Mythen als Fantasie zu betrachten. Doch manchmal sind Mythen Erinnerungen, die die Menschheit in Symbolen bewahrt.

Dieser Roman versucht nicht, eine Theorie zu beweisen.

Er stellt eine Frage.

Was geschieht, wenn die Schöpfer ihr eigenes Werk zu lange beobachten?
Kann ein Experiment Freiheit erlangen?
Kann ein Beobachter Teil jener Welt werden, die er eigentlich nur studieren sollte?
In diesem Buch begegnet Wissenschaft dem Mythos, und Geschichte dem Vorstellungsvermögen.

Und wenn der Leser am Ende sich wenigstens eine neue Frage über den Ursprung der Menschheit stellt, dann war diese Geschichte nicht umsonst erzählt.
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✦ ANNOTATION
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Einst war der Mars ein Zuhause.

Doch eine Zivilisation, die die höchsten Ebenen des Verstandes erreicht hatte, konnte ihre eigene Vollkommenheit nicht überleben. Als ihre Welt zu sterben begann, fanden sie einen neuen Planeten — jung, wild und voller Leben.

Die Erde. Dort beschlossen sie, neu zu beginnen. Nicht als Eroberer, sondern als Schöpfer.

So entstanden die Adamen — Wesen zwischen zwei Welten, entsandt, um zu beobachten, zu lenken und den Lauf der menschlichen Entwicklung behutsam zu verändern.

Doch das Leben lässt sich nicht vollständig berechnen. Auf der Erde entstanden Gefühle. Wahl. Freiheit. Und eines Tages erkannte einer der Beobachter — Ankar —, dass das Experiment begann, ein eigenes Leben zu führen. Zwischen den kalten Hallen von Nibiru und dem warmen Atem der Erde entsteht eine neue Geschichte der Menschheit.

Eine Geschichte, in der die Schöpfer die Kontrolle über ihr eigenes Werk verlieren können. Und in der ein einziges menschliches Leben das Schicksal einer ganzen Zivilisation verändern kann. Dies ist ein Roman über Ursprung. Über Wahl. Über das Gedächtnis der Erde. Und über jenen Moment, in dem ein Experiment zur Geschichte wird.
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✦ TEIL I DIE ERSTEN WELTEN

✦ KAPITEL I DIE WELT UND DER SCHATTEN


[image: ]


Auf Fabos gab es keinen wirklichen Schatten.
Das Licht verschwand nicht – es veränderte nur seine Richtung. Wenn die Sonne hinter die Berge sank, begannen die Städte selbst zu leuchten. Nicht grell, nicht kalt, sondern ruhig, gleichmäßig, so dass kein Ort jemals ganz dunkel wurde.
Die Menschen von Fabos hatten die Dunkelheit längst besiegt.
Sie hatten auch Krankheit besiegt, Hunger, Kälte und fast den Tod. Ihre Städte standen auf Terrassen aus hellem Stein, ihre Straßen waren breit und sauber, ihre Gebäude wuchsen in die Höhe wie gewachsene Strukturen und nicht wie gebaute Häuser. Alles war geplant, berechnet, optimiert.
Sie lebten lange. Sehr lange.
Manche so lange, dass sie mehrere Generationen von Sternkarten neu berechnet hatten. Zeit bedeutete für sie nicht das Altern, sondern das Lernen.
Doch mit der Zeit entstand ein Problem, das niemand erwartet hatte.

Es gab keine Angst mehr. Und ohne Angst hörten sie auf, Fragen zu stellen.

Eines Abends stand ein Mann auf einer der oberen Plattformen der Stadt und sah in den Himmel. Neben ihm stand ein jüngerer Schüler, der gerade seine Ausbildung in den Observatorien begann.

„Warum beobachten wir die Sterne?“, fragte der Schüler.

Der ältere Mann antwortete nicht sofort.
Er sah lange in den Himmel, als würde er dort etwas suchen, das er längst verloren hatte.
„Weil wir wissen wollen, woher wir kommen“, sagte er schließlich.

Der Schüler dachte kurz nach.
„Aber wir wissen doch, woher wir kommen.“
Der Mann lächelte leicht.
„Ja“, sagte er. „Aber wir wissen nicht, wohin wir gehen.“
Der Schüler verstand nicht ganz, aber er stellte keine weitere Frage. Auf Fabos stellten die meisten Menschen keine Fragen mehr, auf die es keine Berechnungen gab.

Doch genau in dieser Zeit begannen einige von ihnen, wieder Fragen zu stellen.

Nicht über Technik. Nicht über Energie. Nicht über Städte.

Sondern über Leben.

Der Mars war anders.
Nicht schwächer als Phabos, nicht ärmer, nicht primitiver. Nur anders. Während auf Phabos der Verstand über alles herrschte und jede Regung des Herzens als Fehler galt, lebten die Marsianer in einer Ordnung, die nicht auf Kälte, sondern auf innerem Gleichgewicht beruhte. Sie bauten keine Städte, um Macht zu demonstrieren, sondern Räume, in denen Stille wohnen konnte. Ihre Hallen waren weit, offen und lichtdurchdrungen. Wasserläufe durchzogen ihre Siedlungen wie lebendige Gedanken, und ihre Tempel standen nicht im Dienst der Furcht, sondern der Erinnerung.
Die Marsianer glaubten, dass Wissen ohne Weisheit zur Waffe werde.
Sie glaubten, dass Fortschritt ohne Mitgefühl nur eine andere Form des Untergangs sei.
Und gerade deshalb wurden sie von den Phabosiern verachtet.
Auf Phabos hielt man den Mars für weich, für zögerlich, für zu sehr mit Geist und zu wenig mit Macht beschäftigt. Man war überzeugt, dass ein Volk, das Harmonie höher stellte als Eroberung, niemals den Mut haben würde, sich zu wehren. Diese Überzeugung wurde zum Anfang des Verderbens.

Als die ersten Angriffe kamen, glaubte der Mars noch an ein Missverständnis.
Als die zweiten kamen, verstand man, dass es keines war.
Und als die dritte Welle den Himmel zerriss, erkannten selbst die friedlichsten unter ihnen, dass es Kriege gab, die nicht mehr mit Worten abgewehrt werden konnten.
Was Phabos entfesselte, war keine gewöhnliche Waffe.
Es war eine Kraft, die nicht nur Körper verbrannte, sondern Ordnungen zerstörte, Böden vergiftete, Wasser veränderte und selbst die Luft mit einem unsichtbaren Nachhall füllte. Die Phabosier wollten den Mars nicht nur besiegen. Sie wollten ihm beweisen, dass Geist vor Gewalt immer kapitulieren müsse.
Doch der Mars antwortete.

Nicht aus Gier.
Nicht aus Stolz.
Sondern aus dem letzten Recht auf Verteidigung.
Jene, die ihr Leben lang geglaubt hatten, dass Weisheit genügen würde, standen plötzlich vor der grausamen Erkenntnis, dass auch das Friedvollste sich irgendwann schützen muss, wenn es nicht ausgelöscht werden will. Und so öffneten die Marsianer verborgene Kammern, uralte Speicher ihres Wissens, in denen Kräfte ruhten, die seit Zeitaltern nicht mehr angerührt worden waren. Es war ihre letzte Grenze. Und als sie überschritten wurde, bebte nicht nur der Mars.

Phabos zerbarst.

Der stolze Weltkörper, der sich für unantastbar gehalten hatte, wurde von seiner eigenen Hybris eingeholt. Ein Teil wurde hinausgeschleudert, geriet in das Gravitationsfeld der Erde und blieb dort gebunden wie eine stumme Erinnerung an den Hochmut einer gefallenen Zivilisation. Später würden die Menschen diesen Körper den Mond nennen, ohne zu ahnen, dass er das kalte Relikt eines uralten Krieges war. Andere Fragmente wurden in die Dunkelheit des Alls geschleudert, verstreut wie Knochen eines Gottes, der nie hätte erschaffen werden dürfen.

Aber auch der Mars blieb nicht unversehrt.

Seine Ebenen wurden verwundet, seine Wasserwege verstummten, und über manchen heiligen Stätten lag plötzlich eine Stille, die nicht mehr Frieden bedeutete, sondern Verlust. Feuer und Staub fraßen sich durch Landschaften, die einst wie atmende Gebete gewirkt hatten. Ganze Kreise des Wissens gingen verloren. Viele starben nicht sofort, sondern langsam — an den Folgen dessen, was in den Himmel geschrieben worden war.

In dieser Zeit standen auch jene auf dem Mars, die nicht von dort stammten.
Agenten, Beobachter, Gesandte anderer Herkunft. Einige waren aus der Welt hervorgegangen, die später Nibiru genannt werden sollte, andere trugen in sich noch das harte Denken von Phabos. Sie waren gekommen, um zu messen, zu lernen, zu registrieren. Doch der Krieg machte aus Beobachtern Überlebende.
Zum ersten Mal fiel zwischen ihnen und den Marsianern die alte Grenze.
Nicht weil Vertrauen gewachsen war, sondern weil der Untergang keinen Unterschied mehr zwischen Herkunft und Absicht machte. Wer leben wollte, musste gemeinsam handeln.
So entstand aus Not etwas, das zuvor undenkbar gewesen war: ein Bündnis.

Nicht alle wollten es.
Einige Phabosier, die den Untergang überlebt hatten, hielten selbst in der Katastrophe an ihrer Verachtung fest. Sie sahen im Mars noch immer Schwäche. Andere aber, erschüttert von der Zerstörung der eigenen Welt, begannen zu begreifen, dass Macht ohne Seele nur Asche hinterlässt. Die Marsianer wiederum nahmen nicht jeden bereitwillig auf. Viele misstrauten den Fremden, und nicht wenige wollten die Schuldigen mit dem sterbenden Boden des Mars zurücklassen. Doch am Ende zwang die Wahrheit alle zu derselben Einsicht: Wer jetzt nur nach Vergeltung handelte, würde mit der Vergangenheit sterben.
Also bauten sie.

Tief in verborgenen Zonen, fern der zerfallenden Heiligtümer und fern der verseuchten Ebenen, entstand ein Schiff. Kein Schiff des Triumphes, sondern eines der letzten Hoffnung. Es wurde nicht nur aus Metall und Technik errichtet, sondern aus Resten zweier Weltbilder — aus marsianischer Weisheit und dem überlebenden Wissen jener, die gelernt hatten, Systeme zu bauen, auch wenn sie nie gelernt hatten, sie mit Mitgefühl zu führen.

Jede Entscheidung war ein Schmerz.
Nicht alle konnten mitgenommen werden.
Nicht jeder Körper war stark genug.
Nicht jede Familie blieb zusammen.
Manche Mütter gaben ihre Kinder fort, damit wenigstens sie gerettet würden. Manche Alte blieben freiwillig zurück, um die Jüngeren nicht zu belasten. Manche gingen schweigend in die roten Ebenen hinaus und kehrten nicht mehr zurück.
Es war kein Aufbruch.
Es war eine Trennung von einer sterbenden Welt.
Als das Schiff sich schließlich erhob, sahen jene, die an Bord waren, den Mars unter sich kleiner werden. Nicht wie eine verlorene Heimat allein, sondern wie eine Warnung. Einige weinten. Andere schwiegen. Manche schworen, nie wieder eine Welt nach den Gesetzen des Hochmuts aufzubauen. Und doch lebten in demselben Schiff bereits die ersten zukünftigen Konflikte weiter: jene zwischen Kontrolle und Freiheit, zwischen Ordnung und Leben, zwischen kalter Lenkung und dem Recht eines Wesens, sich selbst zu entfalten.

Niemand wusste, wohin die Reise sie führen würde.
Sie trugen nur Bruchstücke von Wissen, Verwundung im Gedächtnis und einen Himmel hinter sich, in dem zwei Welten gefallen waren.
Vor ihnen lag die Erde. Noch jung. Noch roh. Noch ahnungslos. Und gerade deshalb von unschätzbarem Wert.
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✦ KAPITEL II DIE STADT AUS LICHT
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Die Stadt lag auf Terrassen aus hellem Stein, die sich wie Stufen eines gewaltigen Tempels den Hang hinaufzogen. Von unten sah sie aus, als wäre sie nicht gebaut, sondern gewachsen – aus Licht, aus Ordnung, aus Berechnung.

Es gab keine dunklen Gassen, keine engen Wege, keine ungeplanten Häuser. Jede Linie hatte einen Zweck, jeder Platz eine Funktion, jeder Garten eine mathematische Form. Selbst die Bäume wuchsen nicht zufällig, sondern in Abständen, die nach bestimmten Harmonien berechnet worden waren.

Seva stand auf einer der oberen Plattformen und sah über die Stadt. Unter ihm bewegten sich die Menschen ruhig und ohne Eile. Niemand rannte. Niemand schrie. Niemand stritt.

Neben ihm trat Revan, der ein paar Jahre jünger war und noch in den Observatorien arbeitete.

„Du kommst oft hierher“, sagte Revan.

Seva nickte.
„Hier oben kann man denken.“
Revan sah über die Terrassen.
„Man kann überall denken.“
Seva lächelte leicht.
„Nein. Man kann überall rechnen. Denken ist etwas anderes.“
Revan antwortete nicht sofort. Er war es gewohnt, dass Seva Dinge sagte, die man nicht sofort verstand.

„Was ist der Unterschied?“, fragte er schließlich.

Seva lehnte sich leicht gegen das Geländer aus hellem Metall.
„Rechnen bedeutet, Antworten zu finden. Denken bedeutet, neue Fragen zu stellen.“
Revan sah ihn an.
„Aber wir haben doch auf fast alles Antworten.“
Seva nickte langsam.
„Genau das ist das Problem.“
Unten auf einer der mittleren Terrassen bewegte sich eine Gruppe von Schülern zwischen langen Wasserbecken, in denen Pflanzen wuchsen. Das Wasser war klar und bewegte sich langsam durch ein System von Kanälen, das die ganze Stadt durchzog.

„Sie lernen jetzt die neuen Atmosphärenmodelle“, sagte Revan und zeigte nach unten.

„Sie lernen, wie man Welten baut“, sagte Seva.
„Aber niemand bringt ihnen bei, warum man eine Welt bauen sollte.“
Revan runzelte die Stirn.
„Damit Leben existieren kann.“
Seva sah ihn lange an.
„Leben existiert auch ohne uns.“
„Aber nicht so perfekt.“

Seva lächelte wieder, aber diesmal traurig.
„Perfekt ist nicht immer lebendig.“
Am Abend trafen sie sich in einer der großen Hallen der Akademie. Die Hallen waren riesig, mit hohen, glatten Wänden aus hellem Material, das das Licht gleichmäßig verteilte. In der Mitte des Raumes schwebte eine große Projektion des Sternensystems.

Mehrere Wissenschaftler standen um die Projektion herum und diskutierten.

„Die neuen Berechnungen zeigen, dass wir die Atmosphäre auf drei weiteren Planeten stabilisieren könnten“, sagte einer von ihnen.

„Dann tun wir es“, antwortete ein anderer sofort.

„Wir sollten zuerst beobachten, ob sich dort eigenständige Organismen entwickeln“, sagte eine Frau mit ruhiger Stimme.

Ein älterer Mann schüttelte den Kopf.
„Beobachten ist Zeitverschwendung. Wir können Leben erschaffen. Warum sollten wir warten, bis es zufällig entsteht?“
Seva trat näher.
„Vielleicht, weil zufälliges Leben freier ist als geplantes.“
Mehrere der Wissenschaftler sahen ihn an.

„Freiheit ist kein wissenschaftlicher Begriff“, sagte der ältere Mann kühl.

Seva antwortete ruhig:
„Vielleicht ist genau das unser Fehler.“
Nach der Versammlung gingen Seva und Revan langsam durch einen der langen Korridore. Durch die transparenten Wände sah man den Himmel und die Sterne.

„Glaubst du, wir machen einen Fehler?“, fragte Revan leise.

Seva dachte lange nach, bevor er antwortete.

„Wir machen keinen technischen Fehler“, sagte er schließlich.
„Unsere Berechnungen sind richtig. Unsere Systeme funktionieren. Unsere Städte sind stabil. Unsere Energie reicht für Jahrtausende.“
„Dann verstehe ich nicht, was du meinst.“

Seva blieb stehen und sah hinaus zu den Sternen.

„Ich glaube, wir haben vergessen, warum wir leben.“

Revan schwieg.

„Wir verlängern das Leben“, fuhr Seva fort.
„Wir besiegen Krankheiten. Wir bauen neue Welten. Aber wir stellen nicht mehr die wichtigste Frage.“
„Welche?“

Seva sah ihn an.

„Wozu?“

Sie gingen weiter, und ihre Schritte hallten leise durch den langen Korridor.

„Weißt du, was mir aufgefallen ist?“, fragte Seva nach einer Weile.

„Was?“

„Die Menschen haben aufgehört, Angst zu haben.“

Revan zuckte mit den Schultern.
„Ist das nicht gut?“
Seva antwortete:
„Angst ist nicht nur etwas Schlechtes. Angst lässt uns fragen, Angst lässt uns suchen, Angst lässt uns vorsichtig sein. Ohne Angst glauben wir irgendwann, dass wir alles dürfen.“
Revan sah wieder zu den Sternen hinaus.

„Und wenn wir wirklich alles dürfen?“

Seva antwortete leise:
„Dann werden wir eines Tages etwas tun, das wir nicht mehr rückgängig machen können.“
In dieser Nacht standen viele Lichter in der Stadt, aber in den Observatorien war es still. Dort oben, über der Stadt aus Licht, sahen einige wenige Menschen in den Himmel und stellten Fragen, die niemand mehr stellte.

Und genau in dieser Zeit begann etwas, das später nicht mehr aufzuhalten war.

Nicht weil jemand es geplant hatte.
Sondern weil eine Zivilisation, die alles kontrollieren konnte, irgendwann auch glaubte, alles kontrollieren zu dürfen.
Und das war immer der Anfang vom Ende gewesen.
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✦ KAPITEL III DER MARS
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Der Mars war kein lauter Planet.
Wer aus den Städten von Fabos kam, glaubte zuerst, der Mars sei leer. Es gab dort keine leuchtenden Terrassen, keine hohen Türme, keine breiten Straßen aus hellem Stein. Es gab weite Ebenen, rote Landschaften, Wasserläufe, die ruhig durch Täler flossen, und Siedlungen, die sich in die Natur einfügten, als wollten sie nicht gesehen werden.
Die Marsianer bauten nicht, um Macht zu zeigen.
Sie bauten, um zu leben.
Ihre Gebäude waren niedrig, weit, offen. Viele Hallen hatten keine Türen, nur hohe Bögen, durch die Wind und Licht gehen konnten. In der Mitte ihrer Siedlungen lagen Wasserbecken, in denen sich der Himmel spiegelte. Wasser war für sie nicht nur eine Ressource, sondern Erinnerung. Sie sagten, Wasser merke sich alles, was geschieht.

An einem dieser Wasserbecken saß ein alter Marsianer und sah in die Oberfläche, als würde er dort etwas lesen. Neben ihm saß ein Junge, vielleicht zehn Jahre alt.

„Was siehst du?“, fragte der Junge.

Der Alte antwortete nicht sofort.
Er berührte mit der Hand leicht das Wasser, und kleine Wellen liefen über die Oberfläche.
„Ich sehe die Zeit“, sagte er schließlich.

Der Junge runzelte die Stirn.
„Zeit kann man nicht sehen.“
Der Alte lächelte.
„Doch. In allem, was sich verändert.“
„Und was sagt die Zeit?“

Der Alte sah in den Himmel, der über dem Mars oft klar und weit war.

„Dass alles, was nur wächst und nie fragt, irgendwann zu groß wird und fällt.“

Der Junge verstand nicht alles, aber er merkte sich den Satz.

Die Marsianer hatten Schulen, aber sie sahen nicht aus wie Schulen. Kinder saßen nicht in Reihen, sondern in Kreisen. Sie lernten nicht nur Zahlen und Sterne, sondern auch Stille. Jeder Schüler musste lernen, eine Stunde lang zu sitzen, ohne zu sprechen, ohne sich zu bewegen, nur zu hören — auf den Wind, auf das Wasser, auf sich selbst.

„Warum müssen wir still sein?“, fragte ein Mädchen einmal ihre Lehrerin.

Die Lehrerin antwortete:
„Weil du nur in der Stille hörst, was wirklich wichtig ist.“
„Und was ist wichtig?“

Die Lehrerin lächelte.
„Das musst du selbst herausfinden. Wenn ich es dir sage, ist es mein Leben, nicht deins.“
In einer großen Halle, deren Dach von langen, schmalen Öffnungen durchzogen war, durch die Lichtstreifen auf den Boden fielen, trafen sich die Ältesten des Mars. Sie saßen nicht auf Thronen, sondern auf einfachen Steinbänken im Kreis.

Ein Mann mit grauem Haar sprach:
„Die Berichte von Fabos werden häufiger.“
Eine Frau antwortete:
„Sie bauen neue Systeme. Sie verändern Atmosphären schneller als früher.“
Ein anderer sagte:
„Sie glauben, dass sie Leben erschaffen können.“
Der graue Mann nickte.
„Vielleicht können sie das. Aber sie wissen nicht, was Leben ist.“
„Sie wissen sehr viel“, sagte die Frau ruhig.

Der Mann sah sie an.
„Wissen ist nicht Weisheit.“
Ein jüngerer Marsianer, der erst seit kurzem an diesen Treffen teilnehmen durfte, fragte:
„Warum fürchten wir Fabos? Sie haben uns nie angegriffen.“
Der graue Mann antwortete:
„Wir fürchten sie nicht, weil sie böse sind. Wir fürchten sie, weil sie keine Angst mehr haben.“
Der junge Mann verstand das zuerst nicht.

„Warum ist das gefährlich?“, fragte er.

Die Frau antwortete:
„Weil jemand, der keine Angst mehr hat, irgendwann glaubt, er dürfe alles.“
Am Abend gingen viele Marsianer zu den Wasserläufen oder auf die offenen Ebenen und sahen in den Himmel. Sie beobachteten die Sterne nicht nur, um Bahnen zu berechnen, sondern um sich selbst zu erinnern, dass sie Teil von etwas Größerem waren.

Ein junger Marsianer fragte einmal seinen Lehrer:
„Werden wir eines Tages so mächtig sein wie Fabos?“
Der Lehrer antwortete:
„Ich hoffe nicht.“
„Warum?“

Der Lehrer blieb stehen und sah über die weite Landschaft.

„Weil Macht ohne Mitgefühl immer gegen das Leben arbeitet.“

„Und was ist stärker als Macht?“

Der Lehrer dachte lange nach, bevor er antwortete.

„Verantwortung.“

In diesen Jahren lebten Mars und Fabos nebeneinander wie zwei unterschiedliche Gedanken im selben Universum. Der eine glaubte an Ordnung, Kontrolle und Berechnung. Der andere glaubte an Gleichgewicht, Geduld und innere Ordnung.

Beide hielten sich selbst für den richtigen Weg.

Und wie so oft in der Geschichte der Welten begann der größte Konflikt nicht mit Hass, sondern mit Überzeugung.

Die Fabosier glaubten, sie müssten das Universum ordnen.
Die Marsianer glaubten, das Universum m
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